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Einleitung

❦
Digital Natives und 

Printing Natives

EinleitungDigital Natives und Printing Natives

Der Begriff  der digital natives wurde 2001 von dem amerikanischen 

Medienpädagogen Marc Prensky
1
 geprägt, um die generations-

spezifi sche Disposition derer zu bezeichnen, die von klein auf mit den 

Techniken des digitalen Zeitalters vertraut sind. Mobiltelefone, Mails, 

Computerspiele, soziale Netzwerke, das Internet sind integrale Be-

standteile ihrer Welt. Der schnelle Erwerb und die zügige Weitergabe 

von Informationen auf multiplen Verbreitungswegen prägen ihren 

Alltag und ihr Kommunikationsverhalten. Nicht online zu sein er-

scheint ihnen beschwerlich, ja unbehaglich oder beängstigend – bei-

nahe ein sozialer Tod. Inzwischen deutet vieles darauf hin, dass auch 

die digital immigrants, also die Älteren, die erst in einer fortgeschrit-

tenen Lebensphase mit den Techniken der digitalen Kommunikation 

vertraut wurden, ähnliche Verhaltensweisen, Neigungen und Abhän-

gigkeiten entwickeln wie die Jüngeren. Off enbar haben die wenigen 

Jahre seit der Erstverwendung des Begriff s der Digital Natives aus-

gereicht, um die Diff erenzen zwischen den «eingeborenen» und den 

«eingewanderten» Bewohnern des digitalen Äons weitgehend zu nivel-

lieren.

Triff t die Beobachtung zu, dass sich die Verhaltensprofi le der Ge-

nerationen im Gebrauch der digitalen Medien angeglichen haben, 

dann zeigt dies nichts anderes, als dass die Digitalisierung zu einem 
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Sachverhalt geworden ist, der Kultur, Lebenswelt, Politik, Gesellschaft, 

Ökonomie, kurz: unser gesamtes Leben in einem solchen Ausmaß 

betriff t und bereits verändert hat, dass – etwa in Analogie zum Zeit-

alter der Industrialisierung – die Bezeichnung unserer Epoche als 

 «digitales Zeitalter» sachgerecht erscheint, und zwar im globalen Maß-

stab. Die digitalen Medien sind kein partikulares oder segmentierbares 

Moment unserer Kultur. Ihre Präsenz zu begrenzen ist nur durch be-

wusste individualistische oder kollektive Akte partieller Verweigerung 

möglich – etwa indem jemand auf ein Smartphone verzichtet oder 

indem Familienmitglieder vereinbaren, dass das Handy bei gemein-

samen Mahlzeiten ausgeschaltet bleibt, oder Liebende sich der be-

sonderen Bedeutung ihrer analogen Präsenz wechselseitig dadurch 

versichern, dass sie gemeinsam offl  ine gehen. Traditionelle Medien 

wie Postkarten oder handgeschriebene Briefe sind rar geworden. Wo 

sie noch begegnen, wächst ihnen eine besondere Bedeutung zu.

Die Beschleunigung und die neue Dominanz der digitalen Kom-

munikation infolge der Corona-Pandemie haben in verdichteter Form 

deren Ambivalenzen vor Augen geführt: Zum einen war man froh 

und dankbar, dass im Home Offi  ce manches weitergeführt werden 

konnte, dass auch Schulen und Universitäten funktionierten oder 

doch zu funktionieren schienen, häufi g reibungslos, störungsfrei, aber 

auch ohne dass man viel Notiz davon nahm. Zum anderen wurden 

die Verluste direkter Interaktion und die unveräußerliche, durch nichts 

zu ersetzende Bedeutung menschlicher Kontakte schmerzlich erfahr-

bar. Einerseits war man froh, Verwandte und Freunde, Kolleginnen 

und Kollegen wenigstens per Video zu sehen. Andererseits zeigte sich, 

dass die erzwungene Entsinnlichung und die forcierte Zwangsindivi-

dualisierung vielen, ja vielleicht den meisten von uns gegen die Natur 

geht. Dass wir als Spezies in unserer schieren biologischen Existenz so 

eminent gefährdet sind, hat  – durchaus schmerzhaft  – die Grenzen 

der Individualisierung, der Kultur und des Gefühls der technischen 

Überlegenheit bewusst gemacht. Diese Erfahrungen werden auch 

den Umgang mit der Digitalisierung nicht unberührt lassen.

Zwischen der «Erfi ndung» des Internets um 1990
2
 und dem Her-
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vortreten umwälzender Wirkungen in sehr vielen Lebensbereichen – 

in Wissenschaft und Bildung, Gesundheitswesen und Verkehrstechno-

logie, im Wirtschafts- und Kommunikationsverhalten, in der Medien-

nutzung usw.  – liegen einige Jahre, eher Jahrzehnte. Im Rückblick 

aber ist deutlich, dass die häufi g als «Zweite Medienrevolution» be-

zeichnete Digitalisierung unsere Kultur  – verstanden als Inbegriff  

menschlichen Verhaltens, Denkens, Fühlens, Kommunizierens und 

Sich-Selbstverstehens  – längst tiefgreifend verändert hat. Verhielt es 

sich bei der Erfi ndung des Buchdrucks mit beweglichen Metalllettern 

um 1450 ähnlich? Die kulturellen Auswirkungen, ja die Tragweite der 

«Ersten Medienrevolution» zeigten sich im Abstand einiger Jahrzehnte, 

und dann begann sie, erhebliche gesellschaftliche Umwälzungen in 

Gang zu setzen. Das «Reformation» genannte Syndrom reiht sich hier 

ein.

Die dieses Buch leitende Perspektive lautet: Eröff nen sich da-

durch, dass wir durch die Erfahrungen des Medienwandels unserer 

Tage sensibilisiert sind, umfassendere und profundere Perspektiven 

auf die kultur- und gesellschaftsgeschichtlichen Folgen des Buch-

drucks? Und umgekehrt: Erwachsen aus der Einsicht in die zunächst 

sukzessiv einsetzenden, dann umfassenden Veränderungen infolge der 

Verbreitung der Schwarzen Kunst Erkenntnisse, die Orientierungs-

hilfen in unserer Gegenwart bieten könnten? Suggeriert die geläu-

fi ge Rede von den Medienrevolutionen damals und heute mehr an 

Gemeinsamkeiten, als zutreff end ist? Oder verstellt der Begriff  der 

Revolution die Sicht auf die gleitenden Übergänge, die langen Kon-

tinuitäten und das Ineinander von Manuskript- und Druckzeitalter, 

Print- und Digitalkultur?

Gewiss: In der Zeit der Ersten Medienrevolution betraf die Be-

fähigung und Nötigung zum Lesen und Schreiben einen weitaus 

 geringeren Teil vornehmlich der städtischen Gesellschaften, als dies 

heute für die Nutzung der digitalen Medien gilt. Die Partizipation 

hatte elementar mit Bildung zu tun. Ihr maßgebliches Symbol, das 

gedruckte Buch, gilt bis heute als Merkmal, Requisit oder Fetisch 

«Gebildeter» oder gar «Gelehrter». Ihm haftet etwas Hohes, Elitäres 
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an. An der Zweiten Medienrevolution, in der die Bilder den Text 

 dominieren, haben auch Analphabeten teil. Insofern ist der Disper-

sionsgrad der Zweiten gegenüber der Ersten Medienrevolution un-

gleich umfassender. Auch das Durchsetzungstempo der Zweiten ist 

mit dem der Ersten Medienrevolution kaum zu vergleichen. Es ent-

spricht der beschleunigten Gangart der entfesselten Moderne, in der 

wir leben. Etwa ein halbes Jahrhundert dauerte es, bis sich die typo-

graphische Reproduktionstechnologie in verschiedenen Ländern 

 Lateineuropas – in sehr unterschiedlicher Dichte – durchsetzte. Die 

globale Verbreitung neuer digitaler Techniken, Programme oder Viren 

erfolgt heute eher in Sekunden, Minuten und Stunden als in Tagen 

oder Wochen. Die Chance, Erste und Zweite Medienrevolution mit-

einander in Beziehung zu setzen und wechselseitig zu erhellen, bleibt 

dennoch reizvoll, auch, ja vor allem, weil der Medienwandel in bei-

den Fällen als prägende Signatur eines Epochenumbruchs zu gelten 

hat. Am Schluss des Buches sollen diese vergleichenden Überlegun-

gen knapp wieder aufgenommen werden.

In Analogie zu den Digital Natives sind die Printing Natives die 

maßgeblichen Träger der Ersten Medienrevolution, also die Vertreter 

jener Generation, für die der Umgang mit gedruckten Texten zu einer 

Selbstverständlichkeit geworden war. Geboren in den 1470er- bis 

1490er-Jahren, wuchsen sie in eine kulturelle Situation hinein, in der 

die Printtechnologie etabliert und weithin konsolidiert war und erste 

Standardisierungen und Normierungen hinsichtlich der Gestaltung, 

Vermarktung und Akzeptanz ihrer Produkte erreicht waren. Meist 

lernten die Printing Natives mit gedruckten Schulbüchern und stu-

dierten in der Regel an Texten, die in gleichmäßiger Qualität gedruckt 

waren. Nicht selten besaßen sie eigene Bücher oder hatten Zugang zu 

Bibliotheken. Auch in den öff entlich verfügbaren Buchexemplaren 

brachten sie mit größter Selbstverständlichkeit Unterstreichungen und 

Annotationen an. Individuelle Rezeption war eingebunden in ein Ge-

spräch mit Menschen, die das Buch vorher gelesen hatten oder nach-

her lesen würden. Um interessante Texte dauerhaft verfügbar zu haben, 

mussten sie sie weitaus seltener abschreiben als frühere Generationen. 
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Die dadurch gewonnene Zeit konnte in beschleunigte und exzessive 

Lektüren oder in literarische Tätigkeiten einfl ießen. Manche der Prin-

ting Natives scheuten sich nicht, auch eigene Texte in den Druck zu 

befördern. Die im späten 15. und frühen 16. Jahrhundert insbesondere 

in den größeren Städten verfügbare typographische Infrastruktur un-

terstützte dies. Und die internationalen ökonomischen Vernetzungs-

strukturen des zeitgenössischen Buchhandels eröff neten «virtuelle» 

Kommunikationsräume, die so zuvor undenkbar gewesen waren.

Auch in anderer Hinsicht sind Ähnlichkeiten zwischen der Ersten 

und der Zweiten Medienrevolution unübersehbar: Die mit der 

 typographischen Reproduktionstechnik entstehende Öff entlichkeit 

beschleunigte die Kommunikation, wobei städtische und ländliche 

Räume fundamental diff erierten. Insbesondere dann, wenn es um 

Kontroversen oder bahnbrechende Neuheiten ging, wurde das Tempo 

der Druckproduktion gesteigert. Verzögertes Reagieren grenzte an 

das Eingeständnis von Unterlegenheit und bedeutete, dem Gegner 

das Feld zu überlassen. «Fake news» und zügellose Polemik, auch in 

visueller Form, waren bereits Begleiterscheinungen der Ersten Medien-

revolution, ebenso wie die meist gescheiterten Versuche kirchlicher 

und staatlicher Instanzen, diesen durch Regulationen oder Zensur 

Einhalt zu gebieten. Auch in der Ersten Medienrevolution wurden 

Texte und geistige Erzeugnisse anderer weitergegeben, kopiert, pla-

giiert oder entstellt, somit Schutzstandards, wie sie ein später nach 

und nach entstehendes Urheberrecht defi nierte, konterkariert und 

unterlaufen. Dass dies in mannigfacher Weise auch im Zuge der der-

zeit erlebten und erlittenen digitalen Transformation der Gesellschaft 

geschieht, ist evident. Ob die Zweite eine Fortsetzung der Ersten 

 Medienrevolution ist, wird am Ende des Buches zu klären sein.
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Die erste Medienrevolution

Die erste MedienrevolutionDie erste Medienrevolution

Die um 1450 erfundene Technologie der Textvervielfältigung mit 

beweglichen Metalllettern hat ihre Erprobungs-, Etablierungs- 

und Konsolidierungsphase innerhalb einer Generation durchlaufen. 

Die spezifi schen Möglichkeiten und Herausforderungen dieses 

 mechanischen Reproduktionsverfahrens traten um 1480 immer deut-

licher hervor. War das beginnende Buchdruckgewerbe zunächst pri-

mär an der elaborierten Handschriftenkultur orientiert gewesen, so 

geriet dies in den letzten beiden Jahrzehnten jener Epoche des Früh-

drucks (1450–1500), die Inkunabel- oder Wiegendruckzeit genannt 

wird, zusehends in den Hintergrund. Seit etwa 1480 war klar, dass das 

gedruckte sich gegen das geschriebene Buch durchgesetzt hatte. In 

dieser Perspektive sollen die Konturen der ersten Medienrevolution 

im Folgenden nachgezeichnet werden.
1

Von Lettern, Setzkästen, Druckpressen 

und Schrifttypen
Von Lettern, Setzkästen, Druckpressen und Schrifttypen

Die Erfi ndung des Johannes Gensfl eisch  – allgemein als Johannes 

 Gutenberg bekannt, da sich im Besitz seiner Patrizierfamilie ein 

Mainzer Hof mit dem Namen «zum Gutenberg» befand – war nicht 

nur das Ergebnis seiner ingeniösen Ideen, seines handwerklichen 
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Könnens und unternehmerischen Wagemuts. Sie basierte auch auf 

 einer besonderen historisch-kulturellen, technikgeschichtlichen und 

ökonomischen Konstellation: Die Goldschmiedekunst und die metall-

verarbeitenden Gewerbe der Münzerei und der Glockengießerei fl o-

rierten im Südwesten des Reichs. Für die Gravur sakraler Objekte 

wie Monstranzen, Patenen oder Kelche hatten Goldschmiede Stem-

pel mit Ornamenten oder Buchstaben zu nutzen gelernt. Pressen 

 waren in den Weinbauregionen der Pfalz und des Elsass, in denen sich 

Gutenberg überwiegend bewegte, bekannt und verbreitet. Das Papier, 

ein bereits im 1. oder 2. Jahrhundert in China erfundener Schrift-

träger, der durch arabische Vermittlung seit dem 11. /12. Jahrhundert 

nach Europa vorgedrungen war, wurde seit den 1390er-Jahren in 

Deutschland produziert. Mitte des 15. Jahrhunderts gab es am Ober-

rhein und in Oberschwaben etwa zehn Papiermühlen.
2
 Auch ein in-

ternationaler Papierhandel existierte bereits. Bei der Papierherstellung 

wurden ebenfalls Pressen verwendet, die gleichmäßigen und hohen 

Druck erzeugen konnten.

Im frühen 15. Jahrhundert hatte die serielle Produktion von Hand-

schriften in professionellen Kopierwerkstätten, etwa in Florenz oder in 

Hagenau,
3
 ein bisher unbekanntes Ausmaß erreicht. Formale Standar-

disierungen in Bezug auf Layout, graphische Gestaltung und Schrift 

sowie die Entstehung internationaler Markt- und Vertriebsstrukturen 

gingen damit einher. Der Holzschnitt, der ursprünglich aus Ostasien 

stammte, verbreitete sich in Europa seit dem frühen 15. Jahrhundert. Er 

fand zunächst für die serielle Herstellung von Spielkarten und Heili-

genbildern Verwendung. Auch Texte wurden in Holzplatten geschnit-

ten und zu ganzen Büchern, den «Blockbüchern»,
4
 verbunden. Häufi g 

zeichneten sich diese durch enge Text-Bild-Bezüge aus und führten 

die Tradition von Bilderhandschriften fort. Als mechanische Form der 

Herstellung identischer Texte bzw. Bilder unter der Presse und auf 

 Papier antizipierten sie, was Gutenberg anstrebte. Dass sich ein mit 

Text- und Bildgravuren versehener Holzblock nur einmal verwenden 

ließ, markierte allerdings eine Nutzungsgrenze dieses Verfahrens und 

machte die Suche nach Alternativen plausibel. Die Verwendung, Um-
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formung und Kombination der genannten Fertigkeiten, Instrumente 

und Dinge und ihre Verbindung mit einer Idee bildeten die Grundlage 

für jene Erfi ndung, die die lateineuropäische Kultur tiefgreifender und 

nachhaltiger prägen sollte als jede andere.

Im Kern bestand Gutenbergs Idee darin, Texte von ihren kleinsten 

Bestandteilen  – den sechsundzwanzig Buchstaben des lateinischen 

 Alphabets – her zu verstehen und daraus ihre serielle Reproduktion 

zu entwickeln. Diese Idee war ebenso elementar wie genial. Bisher 

war es nämlich üblich gewesen, ganze Texte als integrale Einheiten 

fortlaufend, verlässlich und – im Unterschied zur Praxis der monas-

tischen Skriptorien – möglichst zügig in Unikaten zu kopieren. Dies 

geschah auf Bestellung oder auch auf  Vorrat, gemäß dem Kalkül der 

teils international agierenden Schreibwerkstätten, die Sortimente an-

legten und dafür zu werben begannen. Auch das europäische Univer-

sitätssystem beförderte die Entstehung der Strukturen eines funktio-

nierenden Handschriftenmarktes. Der Buchdruck machte sich diese 

später zunutze. Im Unterschied zu Holzschnitt und Blockbuch konn-

ten die gemäß Gutenbergs Idee aus Metall gegossenen Buchstaben in 

beliebiger Kombination für immer neue Texte verwendet und für die 

Reproduktion einer kaum begrenzten Menge identischer Exemplare 

genutzt werden. Ein Typensatz enthielt also potentiell jeden belie-

bigen Text.

Der vielleicht wichtigste Aspekt der Gutenberg’schen Erfi ndung 

bestand in der Entwicklung eines Gießinstruments,
5
 das es möglich 

machte, die Typen der einzelnen Buchstaben in identischer Größe und 

Form herzustellen.
6
 Die Metalllegierung, die dabei verwendet wurde, 

war vermutlich das Ergebnis längeren Experimentierens. Ihre genaue 

Mischung ist unbekannt. Sie dürfte aber etwa vier Fünftel Blei, ein 

Zehntel Antimon und zwischen 5 und 10 Prozent Zinn sowie je ein 

Prozent Kupfer und Eisen enthalten haben. Wichtig war, dass diese 

Legierung rasch erkaltete, der aufwändige Guss der Lettern also zügig 

erfolgen konnte. Um die Typen zu gestalten, die die Drucker in der 

Nachfolge Gutenbergs während des 15. und frühen 16. Jahrhunderts in 

der Regel selbst herstellten, wurden die Formen der Buchstaben zu-
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nächst seitenverkehrt gezeichnet. Nach die-

ser Vorlage wurde der Buchstabe dann mit 

Punze und Feile aus einem erhitzten und 

dadurch erweichten Metallstempel heraus-

modelliert. Die seitenverkehrte «Patrize» 

wurde dann mit Druck in eine Kupferplatte 

geschlagen. Dieser seitenrichtige Abdruck 

des Buchstabenkörpers hieß «Matrize». Sie 

wurde nun in das Gießinstrument einge-

spannt; dann wurde das Gussmaterial einge-

füllt. Auf diese Weise konnten beliebig viele 

identische Lettern gegossen werden, die sei-

tenverkehrte Buchstaben bildeten. Ihre Ab-

drucke waren wiederum seitenrichtig. Die 

Buchstaben und die sonstigen Zeichen (In-

terpunktionszeichen, Klammern etc.) wurden einzeln gegossen und in 

Setzkästen gesammelt. Diese waren so angeordnet, dass die häufi ger 

gebrauchten Buchstaben in Griff nähe des Setzers lagen.

Bei der Satzarbeit wurden die einzelnen Lettern in der Reihen-

folge der Wörter zeilenweise auf einen Winkelhaken gesteckt. Ab-

stände zwischen den Wörtern füllte der Setzer durch Blindmaterial 

auf. Die fertigen Zeilen wurden auf einem Holzbrett, dem Setzschiff , 

zu einem Text zusammengefügt, der entweder eine Spalte oder eine 

Seite ergab. Die fertige Seite wurde dann in einer rahmenden Form 

und mit Bändern fi xiert.

Nun begann der Druckvorgang: Die gesetzte Seite wurde mittels 

eines Lederballens mit Druckerschwärze eingefärbt, die aus Lampen-

ruß, Firnis und Eiweiß bestand und schnell trocknete. Der eingefärbte 

Satz wurde auf einem Wagen befestigt, der unter die Druckplatte, den 

Tiegel, geschoben werden konnte. Ein angefeuchteter Papierbogen 

wurde in einem beweglichen Pressdeckel mit Nadeln fi xiert. Über 

das Papier klappte man einen dem Format des Satzes entsprechenden 

Rahmen, der die nicht bedruckten Ränder vor Verschmutzung 

schützte. Nun wurde der Wagen mit dem Satz und der Pressdeckel 

1 Grant danse macabre des hommes 

et des femmes …, Lyon, Matthias 

Huss, 1499 /1500. Das französische 

Gedicht führt nach Ständen hier-

archisch geordnete Totentänze vor, 

die durch Holzschnitte und Über- 

bzw. Unterschriften veranschau-

licht  werden. Im Gespräch mit 

dem Tod führen die Drucker ihre 

Verdienste um den Klerus und 

ihre Bedeutung bei der Verbrei-

tung theologischer,  juristischer 

und poetischer Texte an. Auch dem 

Buchhändler wird als  eigener 

Profession das Wort  gegeben. 
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mit dem Papier unter den Tiegel geschoben und dieser durch den 

ruckartigen Zug eines Bengels auf das Papier gedrückt. Dem Druck 

der ersten Seite eines noch unbedruckten Bogens, dem Schöndruck, 

folgte der Widerdruck auf der Rückseite. Durch die Nadelspuren im 

Papier konnte erreicht werden, dass beide Seiten registerhaltig, das 

heißt exakt übereinander gedruckt wurden. Die einzelnen Produk-

tionsschritte des Buchdrucks hingen in starkem Maße vom Tageslicht 

ab. Wahrscheinlich wurde darum in den helleren Jahreszeiten mehr 

gedruckt als in Spätherbst und Winter. Die Grundstrukturen dieses 

von Gutenberg und seinen frühen Mitarbeitern entwickelten Ferti-

gungsprozesses blieben während der Ära der Handpresse, das heißt bis 

ins 19. Jahrhundert hinein, erhalten.

 Die Veränderungen, die das Druckwesen im 15. Jahrhundert durch-

lief, betrafen vor allem rationellere und kostengünstigere Verfahrens-

schritte. Dies galt zunächst für die Typographie. Gutenberg hatte sich 
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für sein berühmtes «Werk der Bücher», die Bibel mit zweiundvierzig 

Zeilen pro Seite (B 42) in lateinischer Version, die sogenannte Vulgata, 

an der Ästhetik der Handschriften orientiert und diese auch in der 

Typographie kopiert. Die Folge war, dass er etwa besondere Schreib-

formen für zusammengezogene Buchstaben, sogenannte Ligaturen 

(ae, ff , fl , ll, st), die der beschleunigten Niederschrift gedient hatten, 

typographisch mit eigenen Zeichen wiedergab. Auch für die Symbole 

des höchst elaborierten Abkürzungssystems des mittelalterlichen 

 lateinischen Schriftwesens, das etwa für Buchstabendoppelungen 

(mm, nn), Vorsilben (pro, per, prae), Endungen (us, am, as) oder kurze 

Wörter (quis, quia, propter, et usw.) besondere Zeichen kannte, fertigte 

Gutenberg je eigene Lettern an. Die Folge war, dass er für die B 42 

insgesamt zweihundertneunzig unterschiedliche Schriftzeichen zu 

gießen hatte. Dass es für einen Setzer aufwändiger war, die jeweils 

passenden Lettern aus dieser riesigen Menge herauszusuchen, als die 

Texte allein aus den je sechsundzwanzig Groß- und Kleinbuchstaben 

des lateinischen Alphabets zu setzen, versteht sich von selbst.

Kennzeichnend für die weitere Geschichte der Typographie in der 

Inkunabelzeit war, dass handschriftliche Formen, die große regionale 

Unterschiede aufwiesen, abgelöst wurden und eine Tendenz zur Nor-

mierung und Standardisierung einsetzte.
7
 In der Frühzeit des Buch-

drucks waren gotische Schriftformen typographisch reproduziert wor-

den: die Textura  – eine den Eindruck eines Gitters erzeugende, mit 

eckigen Formen operierende, vor allem in Nordeuropa verbreitete 

Schrift, die Rotunda  – eine breit ansetzende, rundlich wirkende, im 

südeuropäischen Raum dominierende Schrift, und die vor allem als 

französische Kanzleischrift verbreitete Bastarda. Diese drei gotischen 

Schriftarten wurden gleichermaßen für den Druck lateinischer wie 

volkssprachlicher Texte verwendet. Seit den 1480er-Jahren rückten 

die Bastardatypen dann zusehends in den Vordergrund. Zugleich wur-

den die vielfältigen Sonderzeichen im Interesse eines rationelleren 

Satzes reduziert. Gegen Ende der Inkunabelzeit trat die sogenannte 

Schwabacher, die zu den besonders gut lesbaren gotischen Schriftarten 

der Familie der Bastarda gehörte, ihren Siegeszug in ganz Europa an. 
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Die standardisierte und vereinfachte Typographie trug zur Redu-

zierung der Produktionskosten des Buchdrucks und damit zu seiner 

Expansion entscheidend bei.

Für den Druck lateinischer Texte kam der Antiqua nach und nach 

eine ähnliche Bedeutung zu. Im Zuge der in der Renaissance üblich 

werdenden Orientierung an der Antike war neben der Capitalis die 

karolingische Minuskel, die man für römisch hielt, in den Rang einer 

bevorzugten Schrift gerückt. Insbesondere die berühmte Schreib-

schule von Florenz,
8
 die bei der Verbreitung antiker Texte eine Schlüs-

selrolle spielte, hatte sich ihrer seit dem späteren 14. Jahrhundert be-

dient. Venezianische Drucker begannen in den 1470er-Jahren, die 

Antiqua zu verwenden. 1501 führte der dort ansässige Drucker Aldus 

Manutius, die wichtigste europäische Instanz für die Verbreitung phi-

lologisch bewährter Ausgaben der klassischen Autoren in griechischer 

und lateinischer Sprache, die Antiquakursive in den Buchdruck ein. 

Von hier aus setzte sie sich bald weithin erfolgreich durch. Dort, wo 

die Antiqua die Oberhand gewann, gingen die Abbreviaturen und 

 Ligaturen nach und nach, aber konsequent dahin.

Die Nachahmung des Handschriftenstils war im Falle von Guten-

bergs Meisterwerk, der B 42, so weit gegangen, dass er in Kolumnen 

verteilt setzte und, wie bei liturgischen Manuskripten üblich, mit 

recht großen Buchstaben in Textura druckte. Außerdem sparte er 

Räume für Initialen aus und ließ vergleichsweise breite Ränder. 

 Üblicherweise wurden die einzelnen Exemplare dieses wie anderer 

Frühdrucke mit individuellem Buchschmuck versehen: Rubrikatoren 

erleichterten die Lesbarkeit, indem sie durch feine rote Linien be-

stimmte Namen hervorhoben oder Kapitel- und Satzanfänge kenn-

zeichneten. Illuminatoren gestalteten die Initialen mit Bildschmuck 

und die Seitenränder mit Rankenwerk  – je nach Geschmack und 

Zahlungskraft des einzelnen Kunden. Auch darin, dass Gutenberg 

 einen Teil der Aufl age der B 42, rund vierzig von insgesamt hundert-

achtzig geschätzten Exemplaren, auf Pergament, dem traditionell 

 bevorzugten kostbaren Schreibmaterial des Mittelalters, drucken 

ließ – für jedes dieser Pergamentexemplare wurden etwa achtzig Tiere 
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benötigt! –, setzte er die mittelalterliche Manuskriptkultur fort. Doch 

dies sollte sich im Laufe des späteren 15. Jahrhunderts ändern. Da-

durch, dass Setzer die Zeilenzahl pro Seite erhöhten, den Satzspiegel 

vergrößerten oder in kleineren Typen setzten, konnte dieselbe Text-

menge nach und nach auf weniger Papier untergebracht werden. Die 

Papierkosten machten mindestens die Hälfte der gesamten Produk-

tionskosten aus, Satz- und Druckkosten die andere. Folglich erhöhten 

diese Maßnahmen zur Papierersparnis die Gewinne und trugen ge-

gen Ende der Inkunabelzeit zur Verbilligung der Druckerzeugnisse 

bei. Seit dem frühen 16. Jahrhundert traten verstärkt auch unter-

schiedliche Qualitäts- und Kostenniveaus beim Papier auf, die für die 

Druckkostenkalkulation relevant wurden.

Großprojekte, Einblattdrucke, hohe Aufl agen
Großprojekte, Einblattdrucke, hohe Aufl agen

Weitere Entwicklungen in der Gestaltung der gedruckten Bücher 

forcierten deren Emanzipation gegenüber der Handschrift: Durch 

Kapitelüberschriften und Kolumnentitel, Leerzeilen, Spatien, ein-

gerückte Absätze und den Einsatz unterschiedlicher Typengrößen, 

auch durch Hervorhebungen mittels kursiv oder gesperrt gesetzter 

Wörter oder Sätze, durch Leserlenkung mithilfe kleiner gedruckter 

Hände mit Zeigefi ngern, auch durch die Anfügung gedruckter 

Marginalien mit Erläuterungen, Quellenangaben oder Kernbegrif-

fen wurde die Gestaltung einer Seite verfeinert, ihre Übersichtlich-

keit und Lesbarkeit erhöht, die Wiederauffi  ndbarkeit bestimmter 

Stellen optimiert.
9

Auch paratextuelle Elemente
10
 trieben die Evolution des gedruck-

ten Buches zu einem gegenüber der Handschrift selbständigen 

 Medium voran: Ein separates Titelblatt mit Angaben zu Autor und 

Werk, das nach 1480 immer üblicher wurde, korrespondierte mit 

 einer Ausweitung der Produktion. Nun erschien es wünschenswert, 

einzelne Titel auf den ersten Blick unterscheiden zu können. Die 

 Titelblätter boten auch Raum für Druckersignets. Dabei handelt es 

sich um zumeist graphisch gestaltete Firmenlabels, die, anknüpfend an 
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handelsgeschäftliche Warenkennzeichnungen, zu immer diff erenzier-

teren Identitätssymbolen einer Offi  zin, einer Druckwerkstatt, weiter-

entwickelt werden konnten.
11
 Am Schluss des Buches wurden Kolo-

phone üblich, summarische Angaben zu Druckort, Drucker und 

Datum der Drucklegung (häufi g mit dem Tagesdatum der fi nalen 

Fertigstellung), die auch Werbehinweise auf andere Titel der Offi  zin 

oder sonstige Buchnachrichten enthalten konnten. Die neu aufkom-

menden Inhaltsverzeichnisse erleichterten den Zugriff  auf das Buch, 

ermöglichten raschere Übersicht und verbesserten die Wiederauffi  nd-

barkeit. Sie korrespondierten mit einem Leserverhalten, das von im-

mer schnelleren Zugriff en auf immer größere Mengen verfügbarer 

Texte bestimmt war. Ähnliche Funktionen der Texterschließung und 

der beschleunigten Nutzung hatten Register, teils auch Blatt-, 

 Bogen- oder Seitenzählungen. Insbesondere bei wissenschaftlichen 

Werken dienten diese dazu, Zusammenhänge leichter zu erfassen und 

bestimmte Themen eigenständig zu strukturieren. Manche zeitgenös-

sischen Leser erweiterten die Register um eigene Einträge. 

Lesespuren in Büchern konnten den Charakter fortschreibender 

Kommentierungen annehmen und auf spätere Nutzer abzielen. 

 Widmungsvorreden und Dedikationsgedichte, die den gedruckten 

2 Seit 1502 verwendete der vene-

zianische Drucker Aldus Manutius 

den sich von rechts oben nach links 

unten um einen Anker windenden 

Delphin als Druckersignet. Das Bild 

symbolisiert das Sprichwort 

«Festina lente» – Eile mit Weile. 
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Büchern nun vermehrt beigegeben wurden, erleichterten deren In-

tegration in ein soziokulturelles Milieu, stifteten oder stabilisierten 

Beziehungen zwischen Autoren, Herausgebern, Druckern und 

hochgestellten Persönlichkeiten und konnten  – etwa durch Zu-

schüsse – der Finanzierung eines Druckwerks dienen. Die genannten 

paratextuellen Elemente waren auch der wachsenden Konkurrenz 

zwischen den Buchdruckern geschuldet, denn sie sollten die Attrak-

tivität des je eigenen Produkts steigern.

3 Druckermarke Johann Fust und Peter Schöff er. Die in dem 48-zeiligen 

Mainzer Vulgatadruck von 1462 verwendete Druckermarke gilt als die erste 

überhaupt. Sie stellt ein an einem Baumast aufgehängtes Schild mit den 

griechischen Großbuchstaben Χ (Chi) und Λ (Lambda) dar, die als «Chris-

tus» und «Logos» gedeutet  werden. In ihrer Erstverwendung besiegelte die 

Marke den Abschluss der Druckarbeiten am 14. 8. 1462. 
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 Im Laufe des 15. Jahrhunderts wurden einige drucktechnische 

 Optimierungen entwickelt. Sie gingen vor allem von Gutenbergs 

engstem Mitarbeiter Peter Schöff er
12
 aus. Der aus Gernsheim stam-

mende Bauernsohn hatte in Erfurt studiert und war an der Sorbonne 

als Schreiber tätig gewesen, brachte also gelehrtes Wissen, Kenntnisse 

der Handschriftenherstellung und -vermarktung und gewiss auch der 

Metallverarbeitung ein. Mit dem Psalterium Moguntinum, einem litur-

gischen Prachtdruck des Psalters von 1457, gelang Schöff er und Jo-

hann Fust, mit dem zusammen er 1455 Gutenbergs Werkstatt infolge 

eines Rechtsstreites wegen nicht zurückgezahlter Schulden über-

nommen hatte, der erste Mehrfarbendruck: Einzelne Großbuchstaben 

zu Beginn der Sätze wurden in Rotdruck abgesetzt, in Metall ge-

schnittene Initiale mit typographischem Zierrat in Rot und Blau. Der 

erste Kolophon der Druckgeschichte war am Schluss des Werkes zu 

lesen und verriet den Stolz des Gutenbergs Leistungen überbietenden 

Konsortiums Schöff er-Fust:

Vorliegendes Psalmenbuch  […] wurde durch die kunstvolle Erfi n-

dung des Druckens und Buchstabenformens ohne jede Anwendung 

eines Schreibrohres gestaltet und zum Preise Gottes mit solcher Sorg-

falt fertiggestellt durch Johannes Fust, Bürger zu Mainz, und Peter 

Schöff er aus Gernsheim im Jahr des Herrn 1457, am Vortag von 

 Mariae Himmelfahrt [14. 8.].
13

Schöff er war es auch, der die Verwendung von Illustrationen im Buch-

druck revolutionierte. In einem lateinischen Heilkundebuch, dem 

Herbarius von 1484,
14
 druckte er hundertfünfzig Holzschnitte ab, die 

überwiegend heimische Kräuter zeigten. Den einfachen Konturen-

Holzschnitten, die zur Nachkolorierung geeignet waren, hatten wohl 

gepresste Pfl anzen zugrunde gelegen. Die klar regulierten Text-Bild-

Relationen sprechen für eine gut abgestimmte Herstellungsweise. Die 

visuelle Orientierung, die das Buch bot, steigerte seinen Nutzen.

Dass es dem Buchdruck zwischen 1450 und 1500 gelang, breitere, 

vor allem stadtbürgerliche Käuferschichten anzusprechen, effi  zientere 

Marktstrukturen aufzubauen, sich ökonomisch zu stabilisieren und 
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kulturell durchzusetzen, wird einerseits an der Diversifi kation der ge-

druckten Titel, andererseits an der Erhöhung der Aufl agen deutlich. 

Für die Zeit der frühen Wiegendrucke geht man bei umfänglicheren 

Büchern meist von einer Aufl agenhöhe von 100 bis 200 Exemplaren 

aus. Aus einem Briefwechsel Papst Sixtus’ IV., der 1472 gebeten wurde, 

in Rom tätige Buchdrucker beim Verkauf einiger Titel zu unterstüt-

zen, die sie mit einer Aufl age von 275 Exemplaren gedruckt hatten, 

geht hervor, wie unsicher die Absatzchancen bisweilen sein konnten. 

Bis etwa 1480 geht die Forschung von durchschnittlich 200 bis 

300 Exemplaren pro Titel aus. Nach 1480 stiegen die Aufl agen dann 

auf 400 bis 500 an, in den 1490er-Jahren gelegentlich sogar auf 1000 

und mehr. In Italien sollen die Aufl agen tendenziell höher gewesen 

sein als in Deutschland, wohl eine Folge der dichteren Urbanisierung 

und intensiveren Literarisierung. Bei gemeinschaftlichen Druck-

aufträgen, wie sie beispielsweise die Bursfelder Kongregation – ein 

Zusammenschluss reformwilliger Benediktinerkonvente  – auf den 

Weg brachte, konnten auch im Reich höhere Aufl agen erreicht wer-

den. Eine Sammlung geistlicher Übungen, die von jedem Mitglied 

der Bursfelder Vereinigung praktiziert werden sollten, sowie eine An-

leitung des Johannes Trithemius für die monastische Lebensführung 

wurden 1497 und 1498 in einer Aufl age von je 1000 Exemplaren ge-

druckt.
15
 Für Heiligenpredigten des italienischen Bischofs Robertus 

Caracciolus im Jahre 1489 ist eine Aufl agenhöhe von 2000 belegt. Ein 

venezianischer Druck der Dekretalen Gregors X. brachte es 1491 so-

gar auf 2300 Exemplare.
16
 Bei der Schedelschen Weltchronik, wegen ihrer 

reichhaltigen Bildausstattung eines der spektakulärsten Druckprojekte 

der Inkunabelzeit, wird mit etwa 1300 lateinischen und 600 bis 700 

deutschen Exemplaren gerechnet.
17

An wiederholten Aufl agen desselben Textes kann man erkennen, 

dass die Befürchtung, in unverkauften gedruckten Bögen Kapital zu 

binden, zunächst groß war. Der in Venedig tätige Buchdrucker Johan-

nes de Spira (Johann von Speyer) etwa stellte 1469 einen Druck von 

Ciceros Epistolae familiares zunächst in einer Aufl age von 100 Exemp-

laren her, im selben Jahr folgte noch eine weitere in Höhe von 
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300 Exemplaren.
18
 Durch höhere Aufl agen ließen sich die Gewinne 

substanziell steigern, da keine neuerlichen Satzkosten, die etwa ein 

Viertel der Gesamtkosten eines Druckes ausmachten, entstanden. 

Wenn man etwa die Herstellung eines Druckwerks in 500 Exempla-

ren mit rund 450 Gulden kalkulierte, dann entfi el mehr als die Hälfte 

der Aufwendungen (etwa 250 Gulden) auf das Papier, entsprechend 

100 Gulden auf den Satz einschließlich Korrektur und dieselbe 

Summe auf den Druck inklusive Druckerschwärze etc. Der Gewinn 

war bei einem Verkaufspreis von einem Gulden pro Druckwerk mit 

circa 50 Gulden anzusetzen, entsprach also einem Neuntel der Ge-

samtkosten. Bei einer Verdoppelung der Aufl age auf 1000 Exemplare 

beliefen sich die Kosten entsprechend auf 800 Gulden (500 für  Papier, 

wieder 100 für den Satz, dazu 200 für die Herstellung des Drucks), 

wodurch sich die Gewinnspanne, wieder bei einem Exemplarpreis 

von einem Gulden, auf 200 Gulden und damit ein Viertel der Ge-

samtkosten steigern ließ.
19
 Die größeren Investitionsrisiken, die sich 

aus einer höheren Aufl age ergaben, korrespondierten also mit der 

Aussicht auf höhere Gewinne. Der Buchdruck bildet ein Parade-

beispiel für die Mechanismen der frühkapitalistischen Öko nomie.

 Bereits für Gutenbergs eigene Produktionspraxis war charakteris-

tisch, dass er neben den aufwändigen Großprojekten – außer der B 42 

das 1460 fertiggestellte Catholicon, ein nicht zuletzt der Bibelauslegung 

dienendes lateinisches Lexikon des Dominikaners Johannes Balbus, 

ein Psalterium cum canticis, vielleicht die sechsunddreißigzeilige Vul-

gata
20

 – vor allem Kleinst-, zum Teil Einblattdrucke herstellte: Ablass-

briefe, den Türkenkalender Eine Mahnung wider die Türken, Bullen, die 

zum Türkenkreuzzug aufriefen, apokalyptische Weisungen,
21
 auch 

den Cisiojanus deutsch – ein Merkgedicht für die unbeweglichen Fest-

tage des Kirchenjahrs, das nach dem eröff nenden Hexameter für die 

Beschneidung Jesu (Circumcisio domini, 1. Jan.)
22

 benannt ist. Guten-

berg druckte auch Traktate mit wenigen Dutzend Seiten Umfang.
23

 

Diese einkömmlichen «Brotdrucke» in höherer Aufl age erforderten 

geringe fi nanzielle Vorlagen und sicherten raschere Renditen, als dies 

bei den Großprojekten der Fall war.
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Die nach der Belagerung und Erobe-

rung Konstantinopels durch die Osmanen 

(6. April bis 29. Mai 1453) gesteigerte «Tür-

kenfurcht» im sogenannten Abendland
24

 

stimulierte den Vertrieb von Ablass briefen 

und Ähnlichem: Wer die Planungen für ei-

nen Kreuzzug  gegen die Türken auch fi -

nanziell unterstützte, konnte einer vollstän-

digen Sündenvergebung sicher sein. Der 

sogenannte Türkenkalender Eine Mahnung 

der Christenheit wider die Türken von Ende 

Dezember 1454 kann als erste Flug- oder 

Gelegenheitsschrift des Druckzeit alters 

gelten; ihr thematischer Bezug zur Tür-

kenthematik ist keineswegs zufällig. Die aus 

sechs Blättern bestehende Schrift, die im 

Durchgang durch die zwölf Monate des 

Jahres den Papst, den Kaiser, die Könige 

Europas, das Reich, die Reichsstädte und die ganze Christenheit auf-

fordert, sich gegen die Türken zu erheben, agitiert kämpferisch:

Allmechtig könig in himmels tron [ / ] Der uff  ertrich ein dorne 

crone […] Hilff  uns vorbas in allen stunden widder unser fynde dur-

cken unn heiden [ / ] Mache en yren bosen gewalt leiden [ / ] Den sie 

zu constantinopel in kriechen lant [ / ] An manchen cristen ment-

schen begangen hant.
25

Die gefühlte Bedrohung aus dem Osten fachte den Einsatz der typo-

graphischen Reproduktionstechnologie kräftig an.

In den kommenden Jahrzehnten verstärkten sich der mit der Tür-

kenabwehr vielfach verbundene Ablassvertrieb und die Expansion 

des Druckwesens wechselseitig: Große Ablasskampagnen, wie sie 

etwa der französische Kardinal Raimund Peraudi konzipiert und in 

weiten Teilen Europas propagiert hatte,
26

 setzten eine starke Nach-

4 Paulinus Chappe, Ablassbrief 

zum Besten des Kampfes gegen die 

Türken und die Verteidigung Zyperns, 

Mainz, Joh. Gutenberg, 1454. Dies 

ist der erste bekannte Druck eines 

Ablassbriefes, der bereits die für 

die Gattung typischen Merkmale 

aufweist: die an  Urkunden orien-

tierte Form; Aus sparungen, die auf 

den Ablassbrief erwerber bezogene 

Einträge ermög lichen; amtliche 

Beglaubigung durch Unterschrift 

oder Siegel. Das Dokument steht 

für den Beginn des «Brotdrucks», 

d. h. der Herstellung von ver-

gleichsweise wenig aufwän digen, 

massenhaft herstellbaren Druck-

erzeugnissen, an denen der 

 Drucker gut verdiente. 
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frage nach Druckaufträgen in Gang: Ablassbriefe, päpstliche Bullen, 

Summarien und Instruktionen in kürzeren und längeren, latei-

nischen oder volkssprachlichen Versionen, Werbeplakate und anderes 

mehr wurden benötigt. In einigen Fällen ist die Aufl agenhöhe der 

entsprechenden Erzeugnisse dokumentiert: Im Jahre 1452 sollen in 

Frankfurt am Main zweitausend in Mainz gedruckte Ablassbriefe 

verkauft worden sein; für 1480 ist bezeugt, dass ein Beichtbrief in 

zwanzigtausend Exemplaren gedruckt worden war, und für das Be-

nediktinerkloster im katalanischen Montserrat soll in den Jahren 

1499 /1500 die gigantische Menge von hundertneunzigtausend Ab-

lassbriefen hergestellt worden sein.
27

 Der Ablassvertrieb brachte den 
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Buchdruck in Schwung und förderte den Ausbau einer typographi-

schen Infrastruktur. Der Buchdruck wiederum ermöglichte es, wirk-

same Werbemaßnahmen für die Ablasskampagnen zu starten. Die 

landauf, landab in verschiedenen europäischen Ländern nach dem-

selben Muster durchgeführten Ablasskampagnen trugen das Ihre zur 

Ausbreitung des Buchdrucks und zur kulturellen Integration Latein-

europas bei. Unter den Einblattdrucken machten die auf den Ablass 

bezogenen gewiss den größten Anteil aus, wohl mehr als die Hälfte 

des gesamten bekannten Materials.

Ansonsten spielten Blätter mit Heiligen- und Christusbildern und 

entsprechenden Texten eine Rolle. Vermutlich standen sie in einem 

engeren Zusammenhang mit frömmigkeitsgeschichtlichen Entwick-

lungstrends. Einerseits entsprachen sie, andererseits befriedigten und 

beförderten sie individualisierende Tendenzen. Der einzelne Chris-

tenmensch hatte nun «seinen» Heiligen, seinen Heiland visuell im 

 eigenen Heim verfügbar. Auch Wandkalender mit astrologisch-medi-

zinisch-naturkundlichem Wissen, etwa zu geeigneten Zeiten des Ader-

lassens oder der Aussaat, wurden gern auf Einblattdrucken vertrieben. 

Weltliche und geistliche Obrigkeiten entdeckten das Medium eben-

falls für ihre Zwecke. Amtliche Verordnungen der Fürsten, Bischöfe 

oder städtischen Magistrate wurden auf Einblattdrucken verbreitet, 

die man an Rathäusern, Kirchen, Schulen und Universitäten oder 

sonstigen öff entlichen Orten aushängte. Das Printmedium hatte sei-

nen Anteil an der Durchsetzung, Verdichtung und Ausweitung von 

Staatlichkeit und obrigkeitlicher Disziplinierung, die vor allem das 

16. Jahrhundert prägen sollte.

Zeitungen, Sensationsmeldungen, 

Fake News
Zeitungen, Sensationsmeldungen, Fake News

Das neue Medium, das rasch in weiten Teilen des Kontinents hei-

misch wurde, trug zur Entwicklung eines gemeinsamen kulturellen 

Kommunikations- und Erfahrungsraumes bei. Dies geschah auch, 

verstärkt gegen Ende des Jahrhunderts, durch nun aufkommende 
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«neue Zeitungen», die Sensationsmitteilungen über Naturereignisse, 

militärische Vorgänge oder geographische Entdeckungen enthielten 

und in Form von Kleindrucken in verschiedenen Ländern und Spra-

chen verbreitet wurden. Mittels reißerisch gestalteter Einblattdrucke, 

die häufi g sprechende Illustrationen enthielten, wurde über aufregende 

Neuheiten berichtet. So verbreitete Sebastian Brant die Kunde von 

einem über 200 Pfund schweren «Donnerstein», einem Meteoriten, 

der am 7. November 1492 in der Nähe des elsässischen Ensisheim ein-

geschlagen war.
28

 Das auf Deutsch und Latein abgefasste Flugblatt gilt 

als ältester Augenzeugenbericht eines solchen Ereignisses. Der deut-

sche Text interpretierte den «Donnerstein» als Zeichen drohenden 

Unheils für Franzosen und Burgunder und appellierte an Kaiser 

 Maximilian, sich in diesem Sinne militärisch zu engagieren. Einblatt-

drucke konnten aber auch für andere Neuigkeiten eingesetzt werden, 

etwa zur Warnung vor falschen Münzen. 1482 waren solche von den 

Niederlanden aus in Umlauf gekommen. In Göttingen hatte man et-

liche Falschmünzer hingerichtet. Dass Einblattdrucke zu dieser Aff äre, 

teils in mehreren Aufl agen, in Augsburg, Magdeburg, München, 

Nürnberg, Reutlingen, Ulm und Zürich erschienen,
29

 verdeutlicht, 

dass der Buchdruck – ähnlich den Ablasskampagnen – zur Entstehung 

regional entgrenzter Kommunikationsräume beitrug.

Neuigkeiten besonderer Art enthielt der Brief des Christoph Ko-

lumbus an König Ferdinand von Aragon über die neu gefundenen 

«indischen» Inseln. Er war 1493 auf Spanisch erschienen, noch im sel-

ben Jahr in Rom, Paris, Antwerpen und Basel auf Latein und 1497 in 

Straßburg auf Deutsch herausgekommen.
30

 Dieser publizistische Lauf 

mag verdeutlichen, welche Rolle das Printmedium dabei spielen 

konnte, elementare Sachverhalte weithin bekannt zu machen, die 

nach und nach auch das Selbstverständnis des Kontinents verändern 

sollten. Wissens- und Deutungsmomente, etwa dass die Bewohner der 

neu entdeckten Inseln «nackend gont wie sie geborn werdent» oder 

dass man ihnen am besten «tusenterley guter ding» schenke, damit sie 

«ein liebe gewinn[en] christen zu werden»,
31
 konnten weiten Teilen 

eines lesekundigen Europa auf diesem publizistischen Wege imple-
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mentiert werden. Knapp zehn Jahre nach 

Kolumbus machten dann die Briefe des 

Amerigo Vespucci Furore. Entscheidend 

wurde nun, dass der Florentiner Entdecker 

plausibel machen konnte, dass es sich bei 

den «neuen Inseln» nicht um Indien, sondern 

um bisher unbekannte Welten handelte. Ei-

ner Veröff entlichung in Paris 1503 folgten 

schon 1504 Drucke in Venedig, Augsburg 

und Rom sowie fünfundzwanzig weitere 

Ausgaben in den folgenden beiden Jahren, 

davon achtzehn im deutschen Sprachgebiet. 

Nicht zuletzt der Wucht des publizistischen 

Echos war es zuzuschreiben, dass die humanistischen Gelehrten Martin 

Waldseemüller und Mathias Ringmann in ihrer Cosmographiae introduc-

tio (1507) den neuen Kontinent nach ihm als «America»
32

 bezeichneten.

Vespucci teilte ethnographische Beobachtungen mit, die sich im 

wirkungsreichen Bild eines ordnungsfreien, dem Naturrecht wider-

streitenden, von zügelloser Lust bestimmten «Epikuräismus» der Wil-

den verdichteten:

Sie haben kein thuech noch deck / weder leinen noch baumwollen / 

dan sie es nit bedürff en unn haben kein aygen gut. Sunder alle ding 

seind under jnen gemein / sie haben auch keinen künig oder regierer. 

Sunder ein yeder ist im selbs ein herr / sovil weiber nehmen sie so vil 

sie wöllen / unn der sun mit der mutter / unn der bruder mit der 

schwester […]. Und vereinigen sich als dick als sie wöllen / scheiden 

sie die ee unn hallten gantz kein ordenung / darum haben sie auch 

keinen tempel unn halten kein gesetz […] sie leben nach der natur dz 

sie wol Epicuri bauchfuller genant werden mügen […].
33

Durch den Buchdruck entfalteten auch Deutungsstereotype, Ressen-

timents, Zerrbilder sowie Hate Speech und Fake News eine europa-

weite Verbreitung und globalgeschichtliche Wirkungen. 

5 Amerigo Vespucci, Das 

sind die new gefunden menschen … 

Nürnberg, Stuchs, um 1505. 

Vespuccis zunächst auf Italienisch, 

dann auf Latein erschienener 

 Entdeckungsbericht machte in 

ganz Europa Furore. Das illus-

trierte Flugblatt begründete 

 Wahrnehmungsmuster der wilden 

Fremden, die das Verhältnis der 

Europäer zu den indigenen 

 Völkern Amerikas nachhaltig 

 beeinfl ussen sollten. 
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Ausgehend von Mainz, wo zunächst Johannes Gutenberg (gest. 1468), 

dann ab 1457 sein ehemaliger Kompagnon Johannes Fust und sein 

erfi nderischer Geselle Peter Schöff er die erste Buchdruckoffi  zin im 

Haus «zum Humbrecht» betrieben, erreichte die neue Kunst inner-

halb weniger Jahre Bamberg und Straßburg (1459 / 60), Köln (1464), 

Subiaco (1465) und Rom (1466 / 67), Basel (1467), Augsburg (1468) 

und Venedig (1469). In einigen Fällen sind direkte personelle Verbin-

dungen dieser Start up-Unternehmen zu Gutenberg, Fust und Schöf-

fer nachweisbar. Das noch auf lange Zeit zunftfreie Buchdruckge-

werbe gab die für einen Werkstattbetrieb erforderlichen, höchst 

komplexen Kenntnisse in unregulierter Form an Mitarbeiter weiter, 

die sich dann andernorts um Neugründungen bemühten. In den 

1460er-Jahren lassen sich in 14 Städten Druckereien nachweisen. Im 

folgenden Jahrzehnt beschleunigte sich die Ausbreitung erheblich. Bis 

1479 waren bereits in 104 europäischen Städten Druckbetriebe ansäs-
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sig, darunter Nürnberg, Paris, Mailand, Flo-

renz, Utrecht, Valencia, Breslau, Lübeck, 

Brüssel, Krakau, Pilsen und London. Bis 

zum Ende des 15. Jahrhunderts gab es etwa 

260 Druckstädte in Europa, von denen 80 

in Italien lagen, 62 im deutschen Sprach-

gebiet, 45 in Frankreich, 24 in Spanien, 21 in 

den Niederlanden – darunter 7 im heutigen 

Belgien, 6 in Portugal und 4 in England. In 

Böhmen, Schweden, Dänemark, Polen, Un-

garn, Dalmatien und Montenegro gab es vereinzelt Druckereien. Eine 

Übersicht über die geographische Verteilung der Offi  zinen ergibt, 

dass sie in ihrer weit überwiegenden Mehrheit in der wirtschaftlichen 

Prosperitätszone zwischen Norditalien und den nördlichen Nieder-

landen bzw. Süd england angesiedelt und in Handels- und Universi-

tätsstädten besonders stabil waren. Offi  zinen im Besitz kirchlicher 

oder weltlicher Obrigkeiten waren im Ganzen kurzlebige Erschei-

nungen, deren Kosten den Nutzen deutlich überstiegen. In der Regel 

boten lukrative Druckaufträge hoher Herren hinreichende Einfl uss-

möglichkeiten auf Drucker, die sich ja auch gegenüber ihrer stetig 

wachsenden Konkurrenz behaupten mussten. Universitäts drucker 

standen gelegentlich in Dienstverhältnissen bei den landesherrlichen 

Trägern der hohen Schulen und waren deshalb in ihren wirtschaft-

lichen Risiken abgesichert. 

Hinsichtlich der Produktionsintensität lässt sich im Verlauf der fünf 

Jahrzehnte der Inkunabelzeit eine rasante Steigerung erkennen. Wa-

ren in den 1460er-Jahren insgesamt 1500 Inkunabeln gedruckt wor-

den, was circa 6 Prozent der Gesamtproduktion des 15. Jahrhunderts 

entsprach, so stieg deren Summe in den 1470er-Jahren auf etwa 7000 

Drucke (circa 25 Prozent) an. Die 1480er-Jahre gelten als «Beginn der 

Massenproduktion des gedruckten Buchs und das Ende der mittel-

alterlichen Form der Textüberlieferung».
34

 In dieser Zeit verringerten 

sich auch die Buchpreise. Der Anteil der volkssprachlichen Titel stieg 

deutlich an. Das Buch drang weiter in die städtischen Mittelstands-

Die Druckorte des 15. Jahrhun-

derts nach dem «Gesamtver-

zeichnis der Wiegendrucke». Die 

 Konzentration der Druckereien 

korrespondiert mit den ökono-

mischen Aktions- und Prosperi-

tätszonen des späten Mittelalters, 

die sich zwischen den Niederlan-

den, Burgund, Oberdeutschland 

und Norditalien erstreckten. 
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gesellschaften vor. In der Inkunabelzeit wurden etwa 28 000 unter-

schiedliche Drucke in ganz Europa hergestellt, von denen jeweils 

etwa ein Drittel in Italien (36,4 Prozent) und im deutschsprachigen 

Raum (33,6 Prozent) herauskam; auf Frankreich entfi elen 17,5, auf die 

Niederlande 7,4, auf England 1,4 und auf die Iberische Halbinsel 

3,7 Prozent.
35

 Etwa 20 000 Inkunabeln waren in Latein abgefasst; 

 unter den nationalsprachlichen Drucken stachen die italie nischen 

mit ca. 2300 und die deutschen mit etwa 2500 Ausgaben hervor; an 

französischen waren es 1500, an englischen 231, an hebräischen 150.

Die produktivsten Druckorte des 15. Jahrhunderts waren die gro-

ßen Handels- und Kulturmetropolen Venedig (3705 Inkunabeldrucke), 
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Paris (3026) und Rom (2021). Unter den deutschen Druckerstädten 

rangierten Köln (1531), Leipzig (1210), Straßburg (1121) und Augs-

burg (1073) vor Nürnberg (926) und Basel (764). Die polyzentrische 

Struktur der politischen und kulturellen Verhältnisse im Heiligen 

Römischen Reich Deutscher Nation beförderte also auch eine typo-

graphische Infrastruktur, die durch eine ganze Reihe mittelgroßer 

Druckzentren, nicht aber – wie in Italien und Frankreich – durch 

 einige wenige Druckmetropolen geprägt war. Bereits im 15. Jahrhun-

dert wurde Augsburg der wichtigste Druckort für deutschsprachige 

Texte – eine Tendenz, die noch in der Reformationszeit anhielt.
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